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eben auch Großbritannien — und nicht nur es — in den Strudel
hineingeriffen werden, wenn es nicht, in Gemeinfchaft mit anderen
Ländern, rechtzeitig wirkfame Abwehrmaßnahmen trifft. Aber auch das
wäre offenkundig nur ein Notbehelf, im beften Fall ein Verteidigungserfolg;

dauernder Schutz vor Wirtfchaftsftörungen und Maffenarbeits-
lofigkeit mit all ihren verhängnisvollen politifchen Wirkungen, wie wir
fie aus der Zeit zwifchen den Kriegen kennen, ift nur möglich auf dem
Boden einer fozialen Weltplanwirtfchaft, welche die ungeheuren
Gütermengen, die die moderne Induftrie auszufpeien imftande ift, überall
dorthin zu lenken weiß, wo fie gebraucht werden, unter der
herrfchenden „Ordnung" jedoch aus Mangel an Kaufkraft nicht
hinfließen können.

Eine folche wirtfchaftliche Weltplanung in die Wege zu leiten,
befonders auch zugunften der riefigen verarmten und notleidenden Völ-
kermaffen der „zurückgebliebenen" Länder, die bisher nur Ausbeu-
tungsgegenftand der „fortgefchrittenen" Völker gewefen find, das
wird eine zentrale Aufgabe der Vereinten Nationen und ihrer Wirt-
fchafts- und Sozialorganifation fein. Die Sicherung des Weltfriedens
hängt zu einem wefentlichen Teile von ihrer Erfüllung ab.

7. Februar 1946. H. Kramer.

Schweizerifche Rundfchau
Dicke Luft Wenn das Kennzeichen der internationalen Lage derzeit

ein fchärfer Kampf zwifchen der alten und der neuen
Welt ift, ein dauernder Wechfel von Aktion und Reaktion, von Stoß
und Gegenfloß, alfo auf jeden Fall eine lebendige Bewegung, fo ift
das Kennzeichen der fchweizerifchen Lage der Gegenwart gerade das
Fehlen einer folchen Bewegung, ein Stillftand und verkrampftes
Beharren im Alten und eine auffallende Schwäche und Uneinheitlichkeit
derjenigen Kräfte, die das Neue wollen.

Kurz nach dem erften Weltkrieg hat einmal ein Schweizer, der
von „draußen" zurückkam, gefagt, wenn man jetzt im Ausland weile,
fo fei es einem, wie wenn Vorfrühlingsflürme der fchaffenden Natur
einen umbrauften; fei man dann aber wieder daheim, fo lege es fidi
auf einen wie die drückende Schwüle eines Hochfommernachmittags,
die eine Qual für Menfchen und Tiere fei. Heute ift es wieder faft
gerade fo. Nein, es ift ärger. Wenn nur die rechte Sommerfchwüle auf
uns laftete! Dann könnte man doch wenigftens auf ein kräftiges
Gewitter hoffen, das die Luft reinigte und die Erde famt ihren
Gefchöpfen erquickte. In Wirklichkeit aber gleicht die Luft, die wir
jetzt im Schweizerhaus atmen, viel eher der verhockten Dumpfheit
einer modrigen, muffigen Stube, die fchon feit Jahr und Tag nicht
mehr gelüftet worden ift, die ihre Bewohner auch gar nicht lüften
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wollen, und aus der darum allmählich — man kann es nicht zarter
ausdrücken — ein Geftank von Fäulnis und Verdorbenheit auffteigt,
der einen faft nicht mehr atmen läßt. In der Tat: ein Malaife, ein
geradezu körperliches Uebelbefinden hat die Hausbewohner ergriffen,
ein Uebelbefinden, das — man redet davon auf allen Straßen und
Plätzen — zur eigentlichen Lebenskrife zu führen droht, wenn nicht
endlich die gefunden Volkskräfte aufgeboten werden und ihr
erneuerndes Werk tun.

Die Nebel Daß fich in der Schweiz, in der offiziellen Schweiz, eine
der Lüge fchwere Krankheit eingefreffen habe, die an deren innerfler

Lebenskraft zehre, das wußten zwar alle tiefer Blickenden
fchon längft, und keiner fah es klarer als Leonhard Ragaz, deffen letzte
Lebensjahre mehr und mehr durch das Wiffen um diefen Zuftand
überfchattet wurden und der uns immer wieder von feiner tiefen Sorge
um die Zukunft der Schweiz fprach. Wenn jetzt die wirkliche Lage
unferes Landes auch weiteren Volkskreifen offenbar wird, fo nicht
zuletzt dank dem endlichen Wegfall der Zenfur und der fchlimmilen
Formen des Vollmachtenregiments, die jahrelang einen gelben, giftigen
Lügennebel über das ganze Land gebreitet hielten, in dem die wahre
Geftalt aller Dinge völlig verborgen und verzerrt wurde, ja das Suchen
nach der Wahrheit felbft allmählich zu erfticken drohte.*

Nun, da der Nebel zu weichen beginnt und es allmählich klar
wird, wo wir wirklich flehen und welchen Weg wir in den letzten
Jahren gegangen find, was fehen wir? Was merkt das Volk zuerft?
Daß die Kriegszeit und die Haltung, in der unfere Führungsfchicht fie
erlebt hat, in Wahrheit alles andere, nur nicht jenes fchön
herausgeputzte Bild darbietet, das die patriotifche Propaganda dem Volke zu

firäfentieren fuchte.** Und eine manchmal ungeordnete und leidenfchäft-
ieh überbordende, im Kern aber doch gefunde Reaktion des Volkes hat

* Daß der erfte Chef der Zenfur, unter dem sich das Syftem einfpielte, Oberst
und Bundesrichter Hasler, der auch an der Vorgefchichte der Prefleverhandlungen
mit Deutfchland einen noch nicht aufgeklärten Anteil hat, jetzt in der „Neuen
Zürcher Zeitung" unter dem Beifall der Redaktion glatt ableugnet, „die heimifche
Preffe fei unter einen unzuläffigen, den Landesintereffen fchädlichen Druck gefetzt
worden", und behauptet, es habe „als erfter und oberster Grundfatz" gegolten,
„daß unferer fchweizerifchen Preffe die volle Freiheit gewahrt bleiben müfle, um
unfere Unabhängigkeit, auch in geiftiger und ideologifcher Hinficht zu wahren",
fo fchlägt das allen Tatfachen ins Gesicht und zeigt nur, wie fchwer es hält, die
Wirkungen des Zenfurgiftes wieder aus dem Volkskörper auszufdieiden. Das
Schickfal der „Neuen Wege" in den Kriegsjahren ift nur ein lebendiger Gegenbeweis

gegen folche Gefchichtsdarftellung.

** In vortrefflicher Weife zeigt das die kleine Schrift „Die Schweiz während
der Kriegszeit. Eine Abrechnung", herausgegeben von der Religiös-fozialen
Vereinigung und zu beziehen durch die Pazififtifche Bücherftube, Gartenhofftraße 7, in
Zürich. (Preis 70 Rappen.)
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eingefetzt gegen alles, was es an Verfäumniffen, Unfauberkeiten, Fehlern
und Vergehen feiner regierenden Kreife feftftellen zu muffen glaubt.

Die steckengebliebene Es hat begonnen mit der Empörung über die
Säuberung völlig ungenügende Säuberung des Landes

von ausländifchen Nazi und Fafchiften.
Ueberall dort, wo ein tatkräftiges Durchgreifen nötig gewefen wäre,
gab es merkwürdige, unerklärliche Hemmungen und zähefte Wider-
ftände von oben her, und es bedurfte fchon unermüdlicher, tüchtiger
Nachhilfe von unten, bis wenigftens eine Anzahl derjenigen Mitglieder
der Fünften Kolonne über die Grenze gefchoben wurden, die „einfatz-
bereit" nur auf das Stichwort ihres „Führers" gewartet hatten, um
ihre Rolle bei der Erdolchung der Schweiz von hinten her zu fpielen.
Ob es auch wirklich die gefährlichlten waren, ill noch immer die Frage.

Die Militär- Dann kamen — fall durch Zufall — die Enthüllungen
Skandale über die fkandalöfe Mißwirtfchaft im Flüchtlings- und

Internierungswefen — alfo bezeichnenderweife gerade
in jenem Zweig der Bundesbürokratie, wo fich die Behörden durch
Roheit und Bösartigkeit mit fchier nicht wieder auszulöfchender
Schande bedeckt und taufendfachen Fluch auf die Schweiz herab-
befchworen haben.* Was hier paffiert ift, wie da gelogen und
betrogen, unterfchlagen und gefälfcht wurde, wie da eine gewiffe Per-
fonalunion zwifchen Genieoberften und Bauunternehmern nicht nur
fchamlofe Ueberforderungen, fondern auch fchmierige Beftechungen
erlaubte, wie da jahrelang eine richtige, verantwortungslofe Lotterwirt-
fchaft herrfchte, an der fich unter den „Leuten vom Bau" niemand zu
flößen fchien — das hätte kein Menfch für möglich gehalten. Dabei
muß man das beklemmende Gefühl haben, daß die durch Betriebsunfall

ans Licht gekommenen Unfauberkeiten nur einen geringfügigen
Bruchteil derjenigen Korruptionsfälle darfteilen, die während des Krieges

auch in anderen Zweigen des riefenhaft aufgeblähten Militärbetriebs

und der Kriegswirtfchaft tatfächlich vorgekommen find; die
Affäre des ehemaligen Nationalrats Duft und die Art, wie fie erledigt
wurde, der rafch vertufchte Skandal im Holzfyndikat und ähnliche
Vorkommnisse geben eine blaffe Ahnung davon, wie es in diefen
vaterländifchen Bezirken wirklich ausgefehen hat. Und wenn man
hört, daß die Finanzkommiffion des Nationalrates kurz nach der Ver-

* Ueberfehen wir freilich auch nicht, was in der „Volksftimme" Herbert
Lüthy fehr mit Recht festhält: daß diefe Häufung von Verfagern im ganzen
Bereiche des Flüchtlings- und Interniertenwefens „nur möglich (war) inmitten der
Kaltherzigkeit, der Unfolidarität und egoiftifchen Arbeitsmarktgefinnung der breiten

Mehrheit der Schweizer... Ein übles, verhocktes Helvetiertum hat fich weit
herum breit gemacht, und folange diefes nicht von einem neuen Bedürfnis nach
Sauberkeit, Recht und Freiheit durchlüftet ift, verläuft fich jeder Anlauf zur
Säuberung' im Sumpf."
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Sicherung von Bundesrat Kobelt, die militärifchen Bauten feien
nunmehr alle eingeftellt, im Thurgau und am Lukmanier neue, gewaltige
Festungswerke im Bau angetroffen hat, an denen noch fchnell kräftig
verdient werden follte — dann macht man fidi auch feine Gedanken
über das, was bei uns alles möglich ift.

Verantwortlich- Diefe ganze Korruption hatte fich natürlich nur
keiten darum fo üppig entfalten können, weil Zenfur und

Vollmachten einen eifernen Vorhang vor dem ganzen

Militärbetrieb heruntergelaffen hatten und jeden als „Feind der
Landesverteidigung" behandelten, der fich erkühnte, hinter den
Vorhang zu fchauen oder auszubringen, was er zufällig gefehen hatte. Ja
fogar jeder Verfloß gegen die urfprünglich ja dem Armeekommando
unterltellte Zenfur und fchon die leichte Anzweiflung der überragenden
Intelligenz eines Militärzenfors wurde als Widerfetzlichkeit gegen
militärifche Anordnungen und „folglich" als Untergrabung der
Landesverteidigung erklärt. Die Volksvertretung, die fich die demokratifche
Kontrolle über Militärwefen, Kriegswirtfchaft und fo weiter in diefem
Ausmaß hatte aus den Händen winden laffen, trifft hier eine fchwere
Mitverantwortung, gar nicht zu reden von der unmittelbaren
Verantwortung der militärifchen und zivilen Oberbehörden. Denn vielleicht
das Beftürzendfte an all den Skandalaffären war ja, daß die Kameraden

und Vorgefetzten der Fehlbaren alles taten — nicht damit Licht
und Sauberkeit in diefe trüben Zustände komme, fondern um den
Skandal zu erfticken und diejenigen zu erwifchen, die ihn aufgedeckt
hatten. Es brauchte den jahrelangen, fall heroifch zu nennenden Kampf
eines Unterfuchungsrichters gegen die Militärbürokratie, bis hinauf
zum Vorfteher des Militärdepartements, um wenigftens einen Teil der
Straftatbestände, die ihm gemeldet worden waren, klarzuftellen. Daß
die Bundesverfammlung fich das alles, unter Proteft zwar, bieten ließ,
ohne mit eifernem Befen auszumiften und, wie das in Frankreich, England

und Amerika felbftverftändlich gewefen wäre, die Unterfuchung
felbft in die Hand zu nehmen, und deren Führung ftatt deffen
vertrauensvoll einem eidgenöffifchen Oberften überließ, das ift eine der
niederdrückendften Erfahrungen, die man im klaffifchen Lande der
Volksfouveränität und der direkten Demokratie feit vielen Jahren hat
machen können. Wahrlich, wir flanden während des Krieges unter
einer eigentlichen „Diktatur mit totalitärer Tendenz", um das Wort
von Profeffor Giacometti noch einmal zu gebrauchen, einer Diktatur,
die auch den Willen der Beherrfchten zur Abfchüttelung des Joches
beinahe abgetötet hätte. Darum, wegen diefer Entwöhnung vom
normalen Walten der Demokratie, die nicht immer erfreulichen Formen,
welche die Reaktion des „Mannes auf der Straße" angenommen hat.
„Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, vor dem freien
Menfchen erzittere nicht!"
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Die politischen Auf die Militärfkandale folgten die politifchen Af-
Affären fären. Es kam die Affäre Hügel, die uns einen Blick

in die Vorbereitungen zu einem „Preffeabkommen"
mit dem Dritten Reich tun ließ, als Vorftufe zu der vollen politifchen
Gleichfchaltung, wenn nicht Angliederung. Es kam der Bericht des
Bundesrates über die Arbeit der Fünften Kolonne, der trotz feiner
Lückenhaftigkeit im Volk ein ähnliches Gefühl erweckte, wie es den
fdiwäbifchen Reiter beim Rückblick auf den vereisten Bodenfee befallen

hatte. Und es kam fchließlich — als vorläufig letzte Bombe — die
Veröffentlichung der Lifte jener zweihundert Kapitulanten, die vom
Bundesrat die radikale Umftellung von Preffe und Radio auf
Parteinahme für die Achfenmächte, die Aufhebung der Urteile gegen die
paar beftraften „Rechtsextremiften" und Agenten der Fünften Kolonne,
die Beftrafung ihrer Richter, die Säuberung der Behörden von Gegnern

des Nazismus und Fafchismus und ähnliche Maßnahmen forderten

— alfo die Durchführung eines „kalten Staatsstreiches", der die
Schweiz auch politifch vollends ins Adifenlager geführt hätte, zu dem
fie durch ihre gewaltigen Kriegslieferungen und Kriegstransporte
wirtfchaftlich ja bereits gehörte.

Der Bundesrat Die Einzelheiten diefer Vorgänge find dem Lefer
und die Wahrheit noch fo frifch im Gedächtnis, daß wir uns ein

Verweilen dabei erfparen können. Es follen
daher, in größter Kürze, nur noch einige grundfätzliche Klarftellungen
angebracht und dann die nötigen Schlußfolgerungen gezogen werden.

Zunächft hat es fich bei all den erwähnten Angelegenheiten immer
wieder gezeigt, daß der Bundesrat nur unter äußerftem Druck mit der
Wahrheit herausrückt, daß er verfchleiert und verfchweigt, wo immer
er einen kleinen Vorteil für fich und feine Leute herausholen zu können

meint, daß er, wie gewiffe Angeklagte, immer nur das zugibt,
was ihm eindeutig nachgewiefen werden kann, daß er fich häufig
widerfpricht, ja falfche Auskünfte gibt und fich dann hintendrein
doch korrigieren muß. Kurz, das Vertrauen in die bundeshäuslichen
Erklärungen und Dementis ift im Volk auf den denkbar niedrigften
Stand gefunken und wird gegenüber diefem Bundesrat wohl nie wieder

wefentlich fteigen. Wir haben eben Schlaumeier, geriffene Advokaten

und ränkereiche Taktiker in der Landesregierung, aber zu
wenig die Wahrheit liebende, unbedingt verläßliche Männer.

Der «Kampf» gegen Darum hat auch — und das ift das Zweite —
die 5. Kolonne der Verfuch des Bundesrates, uns in feinem

großen Bericht glauben zu machen, er und
feine Organe hätten von Anfang an die Umtriebe der Nazi und Fafchiften

wie überhaupt die Achfenpropaganda wachfam und energifch
bekämpft, nirgends fo recht Erfolg gehabt. Das Volk weiß zu gut, daß
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es diefer gleiche Bundesrat war, der bis zum letzten Augenblick feine
fchützende Hand über den Gefandten Köcher hielt, den oberften Chef
der deutfdien Sabotage- und Spionageorganifation, bei dem alle Fäden
der Fünften Kolonne zufammenliefen. Es weiß, daß fidi Herr Motta
glücklich fchätzte, daß feinerzeit die ganze Naziorganifation, die zuerft
von dem Privatmann Guftloff geleitet worden war, einem hohen
Beamten der deutfdien Gefandtfchaft unterstellt wurde und fo denkbar
ungestört gegen die Schweiz arbeiten konnte. Es hat nicht vergeffen,
wie Zenfur und politifche Polizei allen offenen Kampf gegen den
Nazismus und die Fünfte Kolonne „im Intereffe unferer freundfdiart-
lichen Beziehungen mit dem Deutfchen Reich" fcharf unterdrückte,
während das Land mit naziftifcher Propagandaliteratur buchftäblich
überfchwemmt wurde. Bundesrat und Bundespolizei hatten eben viel
zu viel mit ihrem großen Kampf gegen Kommuniften und Linksfozia-
liften (aus deren Reihen kein einziger Landesverräter hervorgegangen
ilt) und mit der Brutalifierung der Flüchtlinge und Internierten zu tun,
als daß fie auch noch Zeit und Luft gefunden hätten, fich der wirklichen

Landesverteidigung zu widmen.

Demokratie Und die herrfchenden Parteien famt den hinter ihnen
oder Klasse? flehenden gefellfchaftlichen Schichten deckten dabei den

Bundesrat die ganze Zeit über vollftändig. Das ill das

Aergfle von allem. Der größte und maßgebende Teil unferes Bürgertums

hat in der „geiftigen Landesverteidigung", in der kämpferifchen
Behauptung und furchtlofen Vertretung des demokratifchen Gedankengutes,

von dem die Schweiz lebt, im wefentlichen verfagt. Das ill die
traurige Wahrheit, aber es ift die Wahrheit. Sie mußte jedem Redlichen
fchon längft klar fein; feit der Veröffentlichung der Lifte der
Zweihundert fpringt fie aber vollends in die Augen. Denn das eigentlich
Bedrückende an diefer Angelegenheit ill ja nicht die Tatfache, daß fich
zweihundert intellektuelle und wirtfchaftliche „Führer" gefunden
haben, die eine folche Eingabe unterfchrieben, oder daß fie fidi nun
— wie die Pétain, Maurras, Quisling, Tifo, Hacha und fo weiter —
mit ihrer patriotifchen Sorge oder mit ihrer Pflicht, den Arbeitern Brot
und Verdienft zu erhalten, hinauszureden fuchen. Das Hoffnungslofe
ift vielmehr der Umftand, daß faft die ganze bürgerliche Preffe,
insbefondere die „großen" Papiere, die Haltung der meiften jener
Zweihundert — denn ein paar Sündenböcke muß man immerhin opfern —
zu befchönigen, zu verwedeln und zu bagatellisieren fucht, wie wenn
es um ihre eigene Sache ginge. Und es geht ja audi im Grunde (wenn
man von den Oberflächenerfcheinungen abfieht) um ihre Sache. Sowohl
die „Rechtsextremiften" als auch die „gemäßigteren" Zweihundert
haben nur die radikalen Folgerungen aus einer Denk- und Verhaltensweife

gezogen, die weit herum in der ganzen bürgerlichen Oberfchicht
verbreitet war, die ihre einflußreichen Vertreter im Parlament, im
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Bundesrat, an den Spitzen der Verwaltung, im Bundesgericht, in den
höchften militärifchen Kommandoftellen hatte, und welche die Demokratie

bereits abgefchrieben hatte zugunften einer autoritären
Regierungsform, die fich reibungslos in die „neue Ordnung" Europas, Syftem
Hitler, eingefügt hatte. Die zweihundert Kapitulanten und Defaitiften
waren ja nur die Sprecher jener anderen Zweihundert — der
fogenannten 200 großbürgerlidi-kapitaliftifchen Familien —¦, die Wirtfchaft

und Politik der Schweiz tatfächlich beherrfchen und aus Angft
oder Haß gegenüber dem Sozialismus und Bolfchewismus ihre
Klaffenintereffen über alles, namentlich auch über die wirklichen Landes-
intereffen und die fchweizerifche Demokratie, ftellen.

Die In der welfchen Schweiz war die Anpaffung der intel-
«Vichyleute» lektuell und wirtfchaftlich führenden Kreife an die Ach-

fenmächte befonders handgreiflich, aber auch für die
übrigen Landesteile gilt völlig, was einer, der es weiß, Dr.Ernft Spühler,
der jetzige Direktor von „Servir", anläßlich der Aufdeckung der
fchweizerifch-deutfchen Preffeverhandlungen fchrieb:

„Gewiffe einflußreiche Kreife, die fich aus deutfchfreundlichen
Intellektuellen und nach dem Reich ausgerichteten Gefchäftsleuten zufam-
menfetzten, haben unter dem Vorwande der Neutralität unermüdlich
manövriert, um unfere Demokratie zu entmannen und die Schweiz ins
Lager des ,neuen Europa' hineinzulotfen. Im Jahr 1940 waren fie ganz
nahe am Ziel, und die Zeit wird kommen, wo wir den Kampf erzählen
können, der damals gegen diefe verhängnisvollen Einflüffe geführt
werden mußte, die in einem fchlecht unterrichteten und fchlecht
infpirierten Politifchen Departement ein nur zu williges Ohr fanden. Auch
wir haben ,Vichyleute' gehabt, die fich mit dem naziftifchen Ungeheuer
verständigen zu können glaubten oder gar hofften."

Unfere „Vichyleute" — das find die mächtigften Wirtfchaftsführer
und Politiker der Schweiz gewefen. Sie bleiben unfere größte Gefahr.

Die Rolle Und eine letzte Feftftellung: Die Anpaffergefinnung ift
der Armee befonders tief ins Offizierskorps eingedrungen. Die Lifte

der Zweihundert, von denen „ein großer Teil — doch
weniger als die Hälfte — militärifche Kommandoftellen, darunter auch
einige höhere, bekleiden" (wie die „Neue Zürcher Zeitung" bemerkte),
ift nur ein fchwacher Hinweis darauf, wie es tatfächlich in den Köpfen
allzuvieler Offiziere ausfah und noch ausfielst. Die Lifte der 187
Offiziere, die feinerzeit allein im Kanton Zürich der Nationalen Front als
Mitglieder angehörten, war ein weiteres Symptom. Und diefes
Offizierskorps hätte die fchweizerifche Demokratie „bis auf den letzten
Blutstropfen" gegen zwei Diktaturftaaten verteidigen follen, vor denen
zahlreiche feiner Mitglieder, bis oben hinauf, moralifch von vornherein
kapituliert hatten! Die immer noch verbreitete Behauptung, es fei die
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Armee gewefen, die in erfter Linie die Schweiz vor einer deutfchen
Invafion gerettet habe, follte nun endgültig in ihrer ganzen inneren
Unwahrheit enthüllt daftehen. Und wenn jetzt — das Wort ill zuerft
im Nationalrat gefallen — die „Vergötzung der Armee" angeprangert
wird, die während des Krieges unter uns betrieben worden fei (ein
Ausdruck übrigens, der bisher nur von den Religiösfozialen und den
Antimilitariften gebraucht und ihnen fo fchwer übelgenommen wurde),
dann fällt die Hauptverantwortung dafür auf all die Kreife, Parteien
und Politiker, auch diejenigen der Linken, die fchon vor dem Krieg
ihre Kniee vor dem Baal gebeugt und jener Militärreligion gehuldigt
haben, die es erft möglich machte, daß aus der Armee ein Götze
gemacht wurde, für deffen ganze Jämmerlichkeit und Hilflofigkeit
viele erft heute ein Auge zu bekommen fcheinen.

Durchbruch zur Die Schlußfolgerungen, die fich aus all dem ergeben,
neuen Schweiz! find rafch gezogen. Daß Behörden und Armee von

den Kapitulanten gefäubert werden muffen, ill eine
Selbftverftändlichkeit, wobei ich allerdings nicht meine, daß die
Zweihundert, foweit fie in öffentlichen Dienften liehen, auch aus folchen
Stellungen zu entlaffen feien, wo fie keinen politifchen Schaden
anrichten können, nur um der Strafe willen. Das wäre häßlich.* Darüber
hinaus aber muß jetzt eine Volksbewegung entliehen, die fich die
Erneuerung der Schweiz an Haupt und Gliedern mit ganzer Entfchlof-
fenheit und völligem Ernft zum Ziele fetzt und nicht nachgibt, bis das
Ziel erreicht ift. Mit einer Erfetzung unmöglich gewordener Magiftraten,

wie von Steiger, Etter und Kobelt, durch weniger belaftete Männer

aus den gleichen Kreifen ift es nicht getan, natürlich auch nicht mit
der Wahl eines zweiten Sozialdemokraten in den Bundesrat, befonders
wenn diefer etwa Grimm heißen follte und identifch wäre mit dem

* Der inzwifchen bekannt gewordene Befchluß des Bundesrates, denjenigen
Offizieren, die zu den 200 Kapitulanten gehören, ihr Kommando zu belaffen, ift
niederfchmetternd. Denn wenn die Unterzeichner der Eingabe an irgendeiner Stelle
eindeutig unmöglich geworden find, fo in einem militärifchen Kommando. Mit der
Enthebung diefer Offiziere von ihren Stellungen hätte zwar der Bundesrat diejenigen

feiner Mitglieder, die fchon 1940 im Amt waren, desavouieren muffen, und
das wäre ihm begreiflicherweife nicht leicht gefallen. Aber das ändert nichts an der
Tatfache, daß der Bundesrat durch feinen Befchluß die Kapitulantenhaltung der
Zweihundert mit einer völlig unannehmbaren Leichtherzigkeit beurteilt. Er erklärt
damit die Landesverteidigung einfach als technifch-militärifche Angelegenheit, ohne
das geringfte Verftändnis für ihre geiftigen Vorausfetzungen. Einen Briefträger
oder Weichenwärter, der fich zur Kommuniftifchen Partei bekannte, hat der
Bundesrat feinerzeit für unfähig erklärt, dem Bunde zu dienen; Offiziere aber, die an
einer Aktion zur moralifchen und politifchen Auslieferung der Schweiz an einen
ausländifchen Diktaturftaat teilnahmen, hat er nicht nur im Bundesdienst belaffen,
fondern auch noch in höhere und höchfte Kommandos befördert und rehabilitiert
fie jetzt in aller Form. Die Weiterduldung eines Regimes, das fich — unter Berufung

auf die Demokratie gar! — folche Dinge leiftet, müßte zur Kataftrophe der
Schweiz führen.
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Urheber jener im Nationalrat am 18. Juli 1940 abgegebenen
Fraktionserklärung, die „eine Neuorientierung der Innen- und Außenpolitik
der Schweiz" forderte, weil „durch die europäifchen Verhältniffe" (d. h.
die deutfchen Blitzfiege) die Vorausfetzungen der bisherigen traditionellen

Neutralitätspolitik zerftört worden feien. Was nötig ift, das

ill vielmehr ein Durchbruch zu einer wirklich neuen Schweiz, der das
Land aus feiner erstarrenden Ifolierung befreit und ihm die Verbindung
mit den lebendig fchaffenden Kräften der neuen, aus dem Kriege
geborenen Welt fiebert.

Politifch gefprochen heißt das, daß wir eine gründliche Auswechslung

des Führerperfonals und eine kräftige Verfchiebung der
Regierungsmehrheit nach links brauchen. Dabei fei freilich gleich
hinzugefügt, daß diefe neue Regierungsmehrheit nicht einfach, nach den
Plänen gewiffer politifcher Macher, in einer „Konzentration auf die
Mitte", mit einer zahmen, unrevolutionären Sozialdemokratie als Kern
unter Abftoßung der „Extreme zur Rechten wie zur Linken", beftehen
darf, fondern auch diejenigen Volkskreife einfchließen muß, die heute
ihre Vertretung in der Partei der Arbeit fehen. Alles andere wäre ein
Verhängnis.

Anschluß an die Von den Aufgaben, die der neuen Volks- und
Vereinten Nationen Regierungsmehrheit zufielen, fei hier nur eine

genannt: der Anfchluß der Schweiz an die
Vereinten Nationen, und zwar unter Verzicht auf die Neutralität und unter
ftufenweifer militärifcher Abrüftung. Es geht dabei wirklich um Leben
und Tod der Schweiz. Wenn darum Bundesrat Kobelt in feiner Präfi-
dialanfprache am Neujahrstag gefagt hat, die Schweiz werde ihren
Beitrag zur Sicherung des Weltfriedens am beften zu leiften vermögen,
wenn fie „wie bisher < fich nicht an fremden Händeln beteiligt, aus
eigener Kraft den Friedensbrecher vom Lande fernhält und im
übrigen alle der Solidarität und dem Rechtsgedanken dienenden
Beftrebungen mit ganzer Kraft unterftützt", fo zeigt das nur wieder einmal,
mit wieviel lebensgefährlicher Borniertheit wir gegenwärtig regiert
werden und wie entfcheidend wichtig es ift, daß wir uns von allen
Politikern mit folcher Denkweife befreien.*

Und daß der Kampf um die Abrüftung aufs neue in den Mittelpunkt

der eidgenöffifchen Politik zu rücken beginnt, das ill angefichts
des wahnwitzigen Militärbudgets von 820 Millionen Franken, das der
Bundesrat für das laufende Jahr dem Parlament vorzulegen gewagt
hat, fchon heute klar. Sogar der wahrlich militärfromme Nationalrat,
der dem Bundesrat fonft immer aus der Hand frißt, fchluckte das nicht

* Daß Herr Dr. Kobelt wohl ein fleißiger Fachbeamter für Wafferwirtfchaft
und Baufragen ift, des Formats für einen Bundesrat aber in grotesker Weife
ermangelt, das wiffen längft alle, die ihn etwas näher kennen. Wir verdanken ihn
als Bundesrat eben Herrn Duttweiler.
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ohne weiteres; aber auch wenn die Sparkommiffion die in diefen
Wochen am Werk ift, 200 oder 300 Millionen abstreichen follte, fo ift
es doch felbftverftändlich, daß an eine nur halbwegs ordentliche
Sozialreform (Altersverficherung und fo weiter) gar nicht zu denken ift,
wenn auch nur ein Teil der ausfchweifenden Rüftungspläne verwirklicht

wird, die jetzt im Militärdepartement und von der Offiziersgefellfchaft

ausgebrütet werden und in deren Durchführung diefe Kreife die
Beherzigung der Lehre fehen, welche die Schweiz aus dem Krieg zu
ziehen habe. Militarifierung oder Sozialifierung (das zweite Wort im
weiteren Sinne genommen) — um diefe Entfcheidung werden wir nicht
herumkommen. Ob im Peftalozzijahr etwas von diefer Einficht im
Schweizervolk wirklich durchbrechen wird?

Nachtrag. Die maffive Verwerfung des Verkehrsartikels in der
eidgenöffifchen Volksabftimmung vom 9./10. Februar ift ein erftes
kräftiges Anzeichen dafür, daß auch in der Schweiz die kapitaliftifche
Offenfive im Gang ift, von der in der Weltrundfchau die Rede war.
Und Zehntaufende von „Antikapitaliften" find ahnungslos auf die
Schlagworte der Vorkämpfer der neuen „Wirtfchaftsfreiheit"
hereingefallen! Auf diefem Hintergrund hebt fich die politifche Reaktion, die
in den verfchiedenen Skandalen und Affären zum Ausdruck kommt,
nur um fo deutlicher ab.

9. Februar 1946. H. Kramer.

Die religiös-foziale Tagung in Zürich
Mit der Berichterftatterin haben wohl alle Mitglieder der religiös-fozialen

Vereinigung die Einladung zu deren Jahresverfammlung in Zürich vom 20. Januar
mit Trauer im Herzen gelefen — weckte fie doch in ihnen die Erinnerung an
jenen Sonntag im Dezember, auf den die Verfammlung bereits einberufen war,
dann aber wegen des Hinfchiedes von Leonhard Ragaz hatte abgefagt werden
muffen. Der Schmerz um den Verluft wurde aufs neue lebendig, aber, wie idi
glaube, nicht als fruchtlofe Trauer, fondern als Anfporn, hinzugehen und
mitzuhelfen, daß das Werk des Verftorbenen weitergeführt werden kann und daß
fein Geift unter uns lebendig bleibe. Gewiß liegt hierin der Grund, daß die äußere
Beteiligung (ca. 200 Perfonen) ganz außergewöhnlich groß und auch die innere
Teilnahme fehr ftark war, was in der fehr rege benutzten Diskuffion zum
Ausdruck kam.

In der Begrüßungsanfprache des Präfidenten, Pfarrer Lejeune, die er mit einer
Verlefung von aufrüttelnden Worten aus dem Buche „Gedanken" von Leonhard
Ragaz einleitete, gedachte er in warmen Worten des Verftorbenen, um dann fofort
auf die Hauptfrage hinzuweifen, um deretwillen vor allem die Verfammlung
einberufen worden war: Was foli mit der religiös-fozialen Bewegung und vor allem
mit deren Organ, den „Neuen Wegen", gefchehen? Die prinzipielle Seite diefes
Problems wurde am Vormittag beleuchtet durch den Vortrag von Pfarrer Trautvetter

und die fich daran, anfchließende Diskuffion. Ueber den Vortrag Bericht
zu erftatten, erübrigt fich, weil er an anderer Stelle diefes Heftes veröffentlicht
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